DAS SANFTE JOCH UND DIE LEICHTE LAST





Als ich die beiden an einer Küste in Spanien traf, habe ich sie unbeholfen in französischer Sprache angesprochen, weil ich sie für Franzosen hielt. Prompt kam die Antwort in der gleichen Sprache. Doch er hatte meinen Akzent bemerkt und wechselte sofort ins Deutsche. Er konnte mehrere Sprachen ziemlich gut sprechen, wie wir später gemerkt haben. Freundlich ging er auf mich zu. Ich hatte ihn gefragt, ob man an diesem Strand unbehelligt übernachten könne. Wir waren mit unserem Wohnmobil unterwegs, wie die beiden auch. Hilfreich waren sie und aufgeschlossen. Das haben wir sofort zu schätzen gewußt. Ich blieb nämlich mit dem Auto im weichen Kies am Meer hängen, und er zog mich mit seinem Auto wieder heraus. Dadurch kamen wir uns näher. Sie haben uns gesagt, daß sie gerade im Begriff wären, einen ruhigen Standplatz für die Nacht im Landesinneren aufzusuchen. Es sei nicht weit, höchstens eine Viertelstunde Fahrzeit. Wir könnten uns anschließen, wenn wir wollten; sie würden auf uns warten bis wir mit dem Schwimmen fertig wären. Das haben wir dann auch getan.


In der Nähe einer kleinen Kapelle, unter Bäumen und abseits der großen Straße setzten wir uns zum Abendessen und zu Gesprächen zusammen. Wilde Hunde streiften um uns herum. Ein Feuer hatten wir entzündet, das die Dämmerung im Umkreis erhellte. Sie waren beide Holländer. Inzwischen hatten wir uns mit Namen bekanntgemacht. Fernfahrer war er gewesen und war überall in Europa herumgekommen, während seine Frau zu Hause die Kinder allein erzogen hat. Viel Sehnsucht hatte er stets nach seiner Familie, erzählte er. Mich überraschte, was seine Frau dazu sagte: „Er hatte immer die Last, war wenig zu Hause, und hatte von uns beiden den schwereren Teil zu tragen. Er mußte doch für uns das Geld hart verdienen.“ Ihre Augen leuchteten dabei und die Liebe zu ihm, die sie trotz ihrer langen Zeit miteinander immer noch empfand, war in ihrer Stimme spürbar. 


Unser Gespräch drehte sich um Fragen des individuellen Lebens, um den Beruf, um nationale Verschiedenheit und um europäische Belange. Die Lebenserfahrung und die Quintessenz daraus beschäftigten uns am meisten in unserer Gesprächsrunde zu viert, während wir dabei das gemeinsame Essen vorbereiteten. Plötzlich entstand eine Stille. Erwartungsvoll schauten die beiden uns an. Wir hatten schon zu essen begonnen und waren etwas überrascht als wir bemerkten, wie sie warteten. „Wir machen es immer so“, sagte sie. Dann falteten sie ihre Hände und beteten ehe sie zu essen anfingen. Ich war einen Augenblick verlegen. Dann folgten wir ihrem Beispiel. Zugegeben, ich hätte diese Seite meines Wesens nicht gezeigt. Doch durch ihre Geste nahm unser Gespräch noch einmal eine Wendung. Es wurde intensiver, offener und effektiver.


Es war erstaunlich, wie sich die beiden Menschen dabei in ihrer Haltung und in ihrem Wesen änderten, frischer und lebendiger wirkten, und doch zugleich ernsthafter und offener über sich und ihre Weltsicht sprachen. Mich hat das sehr beeindruckt, vor allem, weil ich mit dieser Möglichkeit frommer Grundhaltung bei ihnen gar nicht gerechnet hatte. Sie kannten meinen Beruf nicht. Erst im Laufe des Abends war von unserer Arbeit dann die Rede. Längst war die Nacht hereingebrochen und es war dunkel geworden als wir spät zu Bett gingen. Am nächsten Morgen trennten sich unsere Wege. Wir wollten sehr früh am Tage auf die weite Strecke gehen, die wir zu fahren beabsichtigten. Ein Gruß zum Abschied. „Gute Reise!“ Sie wollten uns schreiben und uns wiedersehen. Wir fuhren weg und dachten doch, daß über der Begegnung von Menschen mitunter mehr waltet als ein blindes Schicksal oder der anonyme Zufall.





Es gab von manchen Leiden zu erzählen, von vielen Lasten im Leben zu sprechen, die mir im Grunde alle unbekannt waren, weil sie in einem anderen Lebenskreis angesiedelt sind. Ich dachte dabei an den biblischen Text des Matthäusevangelium, in dem es heißt (Matth. 11, 28) „Kommt zu mir, ihr alle, die ihr euch plagt und von euerer Last fast erdrückt werdet; ich werde sie euch abnehmen.“ Welches Ich spricht hier, dachte ich? Im Hintergrund einer solchen Szene, in denen wir Menschen uns begegnen – selbst wenn wir uns gut kennen – scheint ein anderes Wesen sich selbst zur Sprache zu bringen, wenn man aufmerksam hinhört, sich wirklich „mitteilt“, und wenn es um mehr geht als um ein oberflächliches Gerede. Wir Menschen spielen meistens Rollen, bewegen uns fortgesetzt in klischeehaftem Rahmen und dringen selten zu unserem eigentlichen wahren Wesen durch, wenn wir sprechen. Lassen nicht das Verstecken, die Tarnung vor dem möglichen Rivalen, die Angst vor dem anderen uns selbst dann noch in jener verhängnisvollen unehrlich - ehrlichen Haltung auf jede kritische Selbstbetrachtung verzichten, wenn wir Fremden begegnen? Tun wir es nicht sogar um den Preis, den Schein höher zu schätzen als wahrhaftiges Sein? Wir spielen das Leben, kennen es meist nicht anders und vermeiden die ernsten Situationen, in denen es auf unsre Verantwortung und ein tragfähiges Selbstverständnis ankommt. Wie kann man aber sich selbst lieben lernen, wenn man doch weiß, in welcher Weise man anderen etwas vorspielt, statt sich ehrlich und offen mitzuteilen? Muß nicht genau das als ein Betrug an sich selbst wirken, wenn man annehmen muß, der andere handelt sicher ebenso? Wie kann auf solcher Art von Lüge eine menschliche Basis für echte Beziehungen entstehen?





Oft habe ich schon darüber nachgedacht, weshalb gerade in den Fragen der Spiritualität und der Erleuchtung so viel aufgebauscht wird? Weshalb gilt ein Mensch nur dann etwas, wenn er Erleuchtung erfahren hat? Warum sollte es so sein? Weshalb muß man so tun als habe man sie erfahren, während doch alle Symptome des Verhaltens auf jene zwiespältige Einstellung und das krampfhafte „So tun als ob“ hinweisen? Welcher Druck wird dadurch erzeugt! Wie sehr werden dadurch andere, nach Wahrheit und Wahrhaftigkeit suchende Menschen irritiert! Es kommt doch darauf gar nicht an. Im Gegenteil! Wenn wirklich Gott seine Hand auf einen Menschen legt, dann wird es für den Betroffenen in aller Regel ziemlich schwer. Leiden, Kreuz, Lasten und Einsamkeit liegen meist am Wege. Eine Aufgabe hat er zu übernehmen und seine ganze Kraft muß er einsetzen, um in Demut und Hingabe anderen Menschen liebevoll und offen begegnen zu können, trotz deren Schattenseiten! Er wird in seinem Wesen verwandelt, und wenn der Geist Gottes ihn erfaßt, dann kann er nicht mehr ausweichen, muß sich stellen, sich fügen, oft gegen seine Vorstellung die Dinge anders akzeptieren lernen als er denkt, daß sie sein sollten. Darüber hinaus muß er obendrein lieben lernen, lieben, mit anderen Augen die Welt sehen und sie verstehen und annehmen, wie sie ist: vollkommen; nichts ist wegzunehmen und nichts ist dem hinzuzufügen, was ist. Er muß vor allem sich selbst annehmen und sich selbst lieben lernen. Das bloße und heftige Streben nach Erleuchtung auf dem spirituellen Wege kann zum egoistischen Seelentrip werden, zur Rücksichtslosigkeit im frommen Gewande. Private Religion? Es wäre nur eine andere ichbezogener Sichtweise, die sich vom sonstigen Interesse des Egos nicht unterscheiden würde. Also bleibt doch nur das übrig, was so schwierig anzunehmen ist: Der Geist Gottes, der uns führt, ist frei, unabhängig, nicht verfügbar und seine Wirkung ist ein reines Geschenk, aber wenn er sich einfindet, dann wirkt er in Form von Freiheit und zugleich einer Verpflichtung allem Lebendigen gegenüber! Wer sollte sich das schon wünschen?


Hat aber ein Mensch dieses „Joch“ zu tragen, dann muß er offen seine Position beziehen. Diener anderer soll er sein. Sein „Dienmut“ - also seine Demut, wird ihn bestimmen. Er kann sich nicht einmal als etwas Besonderes dünken, geschweige sich vor anderen brüsten, da der spirituelle Weg für jeden Menschen möglich und letztlich bestimmt ist. Alle Spuren der Erleuchtung muß er hinter sich auslöschen und nichts an sich dulden, was danach riecht. Welchen Anlaß sollte es geben, um nach solchen Zielen zu suchen?





Es sind die Fragen des Lebens, die Leiden, das Leere und Hohle des Daseins, das sich dann einstellt, wenn das Spielen aufhört, das Kindische abgetan wird und die nüchternen Momente eintreten, in denen mehr verlangt wird als seine Zeit zu vertun oder sie sinnlosen Zielen zu widmen, die dazu führen, sich dem eigenen Wesen im Laufe der Zeit nur mehr und mehr zu entfremden. Ein Schicksalsschlag unter solchen Gesichtspunkten gesehen, kann sich wie ein Ritterschlag auswirken, wie eine Erhebung auf eine neue Stufe des Bewußtseins. Manchmal eignen sich selbst suchende Menschen, die sich auf einem spirituellen Wege zu sein dünken, die sogenannten heiligen Dinge auf dem Hintergrund ihrer Profanität an, um damit ihr „Image“ zu pflegen und sich interessant zu machen. Das Ego bereichert sich auf diese Weise unerlaubt, ohne sich wirklich hinzugeben. Wenn es durch eine Krise dann ernst wird im eigenen Lebensbereich, wehrt man sich. Das Spiel darf nicht gestört oder gar unterbrochen werden! Aber es ist so: Der Weg ist ein Joch. Ist aber das Leben nicht im Grunde immer ein Problem, auch wenn man das Leidvolle eine gewisse Zeit verdrängt? 


Wer den spirituellen Weg bis zu einem gewissen Punkt geht, der übernimmt von da an ein eisernes Joch, wie man im Zen dazu sagt. Man kann nicht mehr zurück. Wen Gott anrührt, der ist gefordert. Eine schwierige Phase beginnt, ein Kampf, ein Ringen. 





Kämpft nicht auch jener holländische Freund, den wir getroffen haben? Ging er nicht auch einen langen Weg, indem er als Fernfahrer unterwegs war, sich in seinem Glauben inmitten schwieriger Momente finden mußte, manche Enttäuschung erlebte, und doch die Liebe zu den Menschen nicht verlor? Sicherlich hat er einen kritischen Blick bekommen, aber er hat dabei auch zu sich selbst gefunden. Er hat gewissermaßen festen Boden unter seinen Füßen und weiß sich in Gottes Hand. Welcher menschliche Grad an besonderer Qualität sollte ihn von einem anderen unterschieden, der etwa in seinem Leben Erleuchtung erfahren hat? Es ist doch lediglich die andere Art seiner Lebensaufgabe, der andere Akzent, der über seinem Dasein ruht. Wer viel empfangen hat, von dem wird viel gefordert. Alles im Leben wird irgendwie zum Joch, selbst das Spiel, das einen gefangen nimmt. Es ist nur ungewiß, welchem Geist und welcher Gesinnung wir innerlich folgen und wofür wir uns letzten Endes entscheiden.





Der Mensch ist schöpferisch. Er entdeckt nicht, sondern bewegt sich frei und schöpferisch in einem vorgegebenen Rahmen. Festgelegt ist dieses Übungsfeld durch die zeitliche Begrenzung seiner Tage und die dazugehörigen Regeln, wie er sie beispielsweise in den ethischen Aspekten seiner Religion oder anderswo findet und anerkennt. Nie aber ist der Mensch, der „kontempliert“, etwa nur ein Spielball fremder willkürlicher Mächte. Sein eigenes Denken und Handeln entscheidet über das Wesen seines Seins und die Art und Weise seiner Präsenz im Alltag. Davon wird sein Schicksal bestimmt, daß er an sich selbst gemessen wird: Was er sät, das erntet er. Dieser Grundsatz gilt, unabhängig, was einer darüber denkt und meint. 





Mich hat sehr beeindruckt, wie selbstverständlich und doch mit einer gewissen natürlichen Anmut die beiden Holländer beteten. Es war kein Anflug von Demonstration oder der Versuch einer provozierenden Bekehrung Andersdenkender zu spüren. Da kam lediglich ihr besonderes Wesen zum Ausdruck, eine Verdeutlichung ihres inneren Zustandes. Es gab nichts zu verbergen und nichts zu beschönigen. Sie gaben sich so, wie sie sind und verhielten sich nicht anders.


Mir scheint, es ist dies am schwersten zu verwirklichen: wahrhaftig, ganz und gar auf unheilige Weise fromm zu sein und sein Menschsein nicht nur zu bejahen, sondern sogar lieben zu lernen. Welche Größe steckt doch in der Tatsache des menschlichen Geistes, sich als Geschöpf begreifen zu können, in der Lage zu sein freie Entscheidungen zu treffen! Eine gewaltige Möglichkeit zur Souveränität, fast zur Gottähnlichkeit, um nicht zu sagen „Gottgleichheit“, ist jedem von uns gegeben! Im Zen heißt es an einer Stelle des fortgeschrittenen Übens für den Schüler: „Töte Buddha, wenn du ihn unterwegs triffst!“ Löse dich von allen Schablonen, allen Lehrern und Lehrgebäuden, von allen Reglementierungen und Regeln, um ganz und völlig bei dir zu sein, dich zu fassen und dich so ausdrücken, wie Gott es durch dich in der Welt geschehen läßt. Finde also zu dir und stehe zu dir, denn wenn du dich findest und hingibst, wirkt Gott durch dich. Der wirklich freiheitliche Geist läßt jeden zu sich selbst finden, zu seiner Vollendung in Gott. Dahin führt aber kein Streben, das mit Dünkel, Ehrgeiz oder Selbstverneinung Hand in Hand einhergeht. Personen mit solcher Haltung haben etwas Lächerliches an sich. Sind doch die große Ruhe und der angetragene innere Friede, der sich mit jenem Angebot des sanften Joches und der leichten Last verbindet, viel entscheidender als alle mühseligen Absichten und Zensuren, mit denen wir gewöhnlich das Dasein messen. Es gibt keine Standesunterschiede und keine gültigen bürgerlichen Wertskalen, wenn es um die Art und Weise geht, in der Gott seine Herrschaft ausübt! Warum sollte es auch anders sein? Weshalb sollte Gott sich nur am Rande, nur merkwürdig komisch und in weltfremder und das Leben verachtender Weise mitteilen?





Freilich kann einer, der sich um gar nichts anderes kümmert als um die Pflege seiner Lust und seiner kindlichen Neigungen, nicht erwarten, daß es immer so bleibt und er sozusagen gratis jenes Bewußtsein erhielte, worum andere sich schwer bemühen müssen. Der Wille zur Veränderung und der Sinn für eine ernsthafte Haltung sowie das Wissen um die zeitliche Begrenzung des irdischen Lebens gehören dazu, wenn man sich der Veränderung durch Gott stellt. Manchmal wird es einem sogar förmlich aufgezwungen. Doch ehe man Umwege geht oder sich einem Druck beugt, sollte man prüfen, ob der eingeschlagene Weg sich lohnt und wohin man sich wendet. 


Manchmal gibt es unzweideutige Hinweise, daß man dort oder da „tiefere Erlebnisse“ hat als auf jenem Wege. Wer könnte das sagen, wenn nicht einer, der alle Wege selbst gegangen ist? Wer aber sagt das unter denen, die bereits auf einem Wege zum Ziel gekommen sind? Es ist dummes Gerede. Wer solche Erlebnisse oder Erfahrungen wirklich gemacht hat, ist so sehr von der Liebe durchdrungen, daß er keine Vergleiche mehr anstellt und den eigenen Zustand anderen gegenüber nicht auf- oder abwertet.





Noch lange, nachdem sich unsere Wege getrennt hatten, haben wir an die beiden gedacht und haben von ihnen gesprochen. Noch immer wirkt das Bild in mir, das ich dabei gewonnen habe, und jener Einblick in eine mir bis dahin fremde Welt, die ihre großen Nöte hat, bereichert mein Verstehen. Inzwischen haben wir eine Ansichtskarte von ihnen erhalten, die wir gern beantwortet haben. Es ist ein Weg darauf zu sehen, eine lange Straße, die von Bäumen rechts und links zu einer Allee gestaltet wird und die in der Ferne auf einem Marktplatz endet. Ist es nicht ein Beispiel, das uns etwas sagen kann? Wer kennt nicht eine solche Straße seines Lebens, mit den dazugehörigen Markierungen und einem Ziel, das er anstrebt? Es ist nur eine Frage, unter welchen Bedingungen und welchen Vorzeichen man diesen spirituellen Weg gehen will und wohin man meint, daß er führen soll und wie er wirklich schließlich aussieht. Es ist nicht gesagt, daß er so endet, wie man meint. Aber er ist in jedem Fall der rechte Weg, wenn er im Gottvertrauen beschritten wird.
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